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Monolog einer Milbe 

im siebenten Stock 

eines Edamerkäses 
 
 

Auf einem silbernen Teller befand sich einst 

ein Edamer Käs, und nahe dabei ein Tal-
glicht, welches den Käs bestrahlte. Milben 

hatten sich, durch die innere Gährung seiner 
organischen Partikeln, im Käse erzeugt. Un-

ter ihnen war eine Philosophin, welche dem 
Ursprung und der Bestimmung des Käses und der Milben nachdachte. Je-

mand, der den Käs zu essen im Begriff war, belauschte ihren Monolog mit 

dem Ohr jener Geniemänner, welche die Sphären singen, die Nerven 
stimmen, die Flöhe husten hören.  

Man fragt mich nicht, wie Das möglich war. Die Frage über das Wie der 
Dinge ist oft indiskret, und wir könnten eher allgemeine Zweifler werden, 

als sie in jedem Falle beantworten. Genug, dieser Fürwitzbeutel vernahm 
die Milbe so reden.  

 
     "Wie lieblich duftet dieser Käs! Wie ambrosisch ist dieser Geschmack! 

Wie nahrhaft diese Speise! Wie bequem meine Wohnung! Eine unermeßli-
che, durchaus eßbare Welt.  

 
     Wie mächtig, wie wohltätig muß der sein, der den Käs machte, ihn für 

Milben schuf! Unser Sein war sein Wille, unser Wohlsein sein Zweck. Denn 
vom Nutzen eines Dings schliessen wir auf seine Absicht.  

 

     Ich gehe weiter: Dieser Käs ist der beste unter den möglichen. (Der 
Eigentümer hielt ihn für versalzen). Der Beweis ist simpel. Hätte der Ur-

heber einen besseren machen können, so würde er ihn vorgezogen haben. 
Warum sollte er das Vollkommene dem Mittelmäßigen nachsetzen!  

 
     Jener glänzende Körper, der aus ungemessener Ferne meinen Käs be-

strahlt (hier lächelte die Milbe gegen das Talglicht) was kann er sein, als 
unsere Laterne? Wie erquickend, wie wohltätig ist sein Licht! Wie anpas-

send der Organisation meiner Augen. Ja, das Licht ist um der Milben willen 
gemacht.  

 



     Glückliche Milben! Ihr seid Mittelpunkt – Endzweck aller Kombinationen 

der Welt. Euch erfreuet das Licht. Euch duftet der Käs, Euch laden seine 
fetten Partikeln zum Genusse ein.  

 

     Aber eben darum, weil Milben der Zweck sind, dem die Natur alle ihre 
Werke, als Mittel, subordiniert hat; eben darum, erhabene Milben, ist die-

se ephemerische Existenz nicht das ganze Erbteil, welches die Natur euch 
beschieden hat.  

 
     Sollte sie nicht ewige Zwecke lieben? Sollte der Zirkel der Allnatur oh-

ne seinen Mittelpunkt, worauf alle Strahlen sich beziehen, bestehen kön-
nen? Nimmermehr! Milben: ihr seid zu den erhabensten Aussichten be-

stimmt. Eure Existenz; in der Höhle des Käses ist nur der rosenfarbene 
Morgen eines schönen Tags, dessen Mittag eurer wartet.  

 
     Die sublimen Gedanken, welche itzt meinen Geist beschäftigen, sind 

mehr als die Wirkung meiner Organisation. Es ist wahr, ich kenne meinen 
Körper, die inere Natur seiner Elemente, die Art ihrer Zusammensetzung 

beinah gar nicht. Aber dennoch kann ich a priori bestimmen, welche Wir-

kungen aus dieser Zusammensetzung möglich sind, und welche nicht."  
 

     So eben wollte die Rednerin von der Zukunft weissagen, und die Natur 
der Käse, welche sie künftig bewohnte, und zum Teil essen würde, auf un-

zählichen, wie sie meinte unumstößlichen Grundbegriffe der Milben meta-
physik zu demonstrieren beginnen, als der Zuhörer, vom Mitleid über ihre 

Mühe gerührt und um ihr eine langwierige Reihe Syllogismen zu ersparen, 
die Rednerin samt dem Katheder, worauf sie stand, in den Mund steckte 

und verschlang.  
 

     Man sagt, sie habe noch zwischen den Zähnen des Würgers behauptet, 
ihre Erhaltung, ihr Wohl sei der Endzweck der Natur.  
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